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Vîntei-Iult,

Meiradeli, rod di
Meiradeli, gschwindl
D'Nachtbuebe sind duße
Und juzed i Wind!
Sah, mach di as Pfeister
Und zànggle's e chly!
Sust lönd s' di 1o hocke
Und zundkd verby.

>, Utuetter, lönd s schiebe;
plogt „y nüd hüntschch.
-i«-r nu -i„-,

U^uichnu nüd wintschch.
N Meinrada, -» stark (hündisch,, ->

'5 2îri6s lNsîràli
Lach 4) äuech lo flüttrel
Dar chocht dr nüd feiß.

Sy Bock ist ä Guli,
Zles Hüehndli sy Geiß.

Und wann 'r ini Lumer
Zlll Brünne sot us,

's git glych syner Läbtig
Aeis Nydeli druf.

Meiradeli, rod di,

Uleiradeli, gschwind!

D' Nachtbuebe sind duße

Und juzed i Wind!
windschief, N laß, y jenen.

Iä, Mueller, lönd d'Buebe
All duße lo stoh:

I bruche blöiß eine,

Und dar Hani scho.

Hat d' ^üeß volle Ländler,
Dr Lhopf voll Iuhee
Und 's Harz volle Liebi —
's breicht keiner vil meh.

Hat d' Auchi voll Lier,
Ae Hase voll Schmär,

Im chlübli ä Wiege —
Blybt au nüd lang läär.

Z»-i»rad ti«»«rt, Zürich

>-
x?^^^ürdig das Hindostani roar und so

Sànu Vormittagsstunden mit dem höflichen
wie ni vergingen, welcher sich stets benahm
Untereràîb der aus Not in einem Bürgerhause
und a

waren doch die Nachmittage
sameit Abende lang genug, um den streb-
lassen Aghion die Einsamkeit fühlen zu
einem ^ ^ er lebte. Sein Wirt, zu dem er in
halb Unklaren Verhältnisse stand und der ihm
entaeo als eine Art Vorgesetzter

geaen war wenig zu Hause; er kam meistens
Stadt "ttag zu Fusz oder zu Pferde aus der

liu de ^ìick, präsidierte als Hausherr beim Essen,

uütb/ni^ manchmal einen englischen Schreiber
zum m > und legte sich dann zwei, drei Stunden
äeaen und Schlafen auf die Veranda, um
sein w ànd nochmals für einige Stunden in
un'kt ^dtoir oder Magazin zu gehen. Zuweilen
dukte ^ îà mehrere Tage verreisen, um Pro-
batts anzukaufen, und sein neuer Hausgenosse

Wenig dagegen, da er mit dem besten Willen

Robert Agkion.
Novelle von Hermann Hesse, Bern.

(Fortsetzung).

Nachdruck verboten.
Alle Rechte vorbehalten.

sich dem rauhen und wortkargen Geschäftsmann
nicht befreunden konnte. Auch gab es manches
in der Lebensführung Mister Bradleys, was den:
Missionar nicht gefallen konnte. Unter andereni
kam es zuweilen vor, dasz Bradley am Feierabend
mit jenem Schreiber zusammen bis zur Trunken-
heit eine Mischung von Wasser, Rum und Limonen-
saft genosz; dazu hatte er in der ersten Zeit den

jungen Geistlichen mehrmals eingeladen, aber
stets von ihm eine sanfte Absage erhalten.

Bei diesen Umständen war Aghions tägliches
Leben nicht gerade kurzweilig. Er hatte versucht,
seine ersten schwachen Sprachkenntnisse anzuwen-
den, indem er an den langen öden Nachmittagen,
wo das hölzerne Haus ringsum von der stechenden
Hitze belagert lag, sich zur Dienerschaft in die Küche
begab und sich mit den Leuten zu unterhalten
suchte. Der mohammedanische Koch zwar gab
ihm keine Antwort und war so hochmütig, dasz er

ihn gar nicht zu sehen schien, der Wasserträger
aber und der Hausjunge, die beide stundenlang

ts. i. Isis.
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müßig auf ihren Matten hockten und Betel kauten,
hatten nichts dagegen, sich an den angestrengten
Sprechversuchen des Master zu belustigen.

Eines Tages erschien aber Bradley in der
Küchentür, als gerade die beiden Schlingel sich
über einige Irrtümer und Wortverroechslungen
des Missionars vor Vergnügen auf die mageren
Schenkel klatschten. Bradley sah der Lustbarkeit
mit verbissenen Lippen zu, gab blitzschnell dem
Boy eine Ohrfeige, dem Wasserträger einen Fuß-
tritt und zog den erschrockenen Aghion stumm mit
sich davon. In seinem Zimmer sagte er dann
etwas ärgerlich: „Wie oft muß ich Ihnen noch
sagen, daß Sie sich nicht mit den Leuten einlassen
sollen! Sie verderben mir die Burschen, selbst-
verständlich in der besten Absicht, und ohnehin
geht es nicht an, daß ein Engländer sich vor diesen
braunen Schelmen zum Hanswurst macht!"

Er war wieder davongegangen, noch ehe der
beleidigte Aghion sich rechtfertigen konnte.

Unter Menschen kam der vereinsamte Missionar
nur am Sonntag, wo er regelmäßig zur Kirche
giug, auch selbst einmal für den wenig arbeitsamen
englischen Pfarrer die Predigt übernahm. Aber er,
der daheim vor den Bauern und Wollwebern seiner
Gegend mit Liebe gepredigt hatte, fand sich hier
vor einer kühlen Gemeinde von reichen Geschäfts-
leuten, müden kränklichen Damen und lebens-
lustigen jungen Angestellten, fremd und ernüch-
tert. Das kalte kaufmännische oder herrisch aben-
teuerhafte Wesen dieser Leute, die das reiche Land
ausbeuteten und von denen keiner ein gutes Wort
für die Eingeborenen hatte, tat ihm weh und ver-
schob allmählich alle seine Begriffe, sodaß er, der
stets für die Hindus Partei nahm und von den
Pflichten der Europäer gegen die eingeborenen
Völker sprach, sich lächerlich und unbeliebt machte
und als ein Schwärmer und naiver Bursche ver-
achtet wurde.

Wenn er nun über dem Betrachten seiner Lage
zuweilen recht betrübt wurde und sich erbarmens-
wert vorkam, so gab es einen Trost für sein Gemüt,
der niemals ganz versagte. Dann rüstete er sich

zu einem Ausflug, hängte die Botanisierbüchse
um und nahm das Netz zur Hand, das er mit einem
langen schlanken Bambusstab versehen hatte. Ge-
rade das, worüber die meisten anderen Engländer
sich bitter zu beklagen pflegten, die glühende Son-
nenhitze und das ganze indische Klima, war ihm
lieb und schien ihm herrlich? denn er hielt sich an
Leib und Seele frisch und ließ keine Erschlaffung
aufkommen. Für seine Naturstudien und Lieb-
habereien vollends war dieses Land eine unermeß-
liche Weide, auf Schritt und Tritt hielten unbe-
kannte Bäume, Blumen, Vögel, Insekten ihn auf,
die er mit der Zeit alle namentlich kennen zu lernen
beschloß. Seltsame Eidechsen und Skorpione, rie-
sengroße dicke Tausendfüßler und anderes Kobold-
zeug erschreckte ihn selten mehr, und seit er eine
dicke Schlange in der Badekammer mutig mit dem
hölzernen Eimer erschlagen hatte, fühlte er seine

Robert Aghion.

Bangnis vor unheimlicher Tiergefahr immer mehr
dahinschwinden.

AIs er zum ersten Mal mit seinem Netz nach einem
großen prächtigen Schmetterling schlug, als er ihn
gefangen sah und mit vorsichtigen Fingern das
stolze strahlende Tier an sich nahm, dessen breite
starke Flügel alabastern glänzten und mit dem duf-
tigsten Farbenflaum behaucht waren, da schlug ihm
das Herz in einer unbändigen Freude, wie er sie
nicht mehr empfunden hatte, seit er als Knabe nach
langer, atemloser Jagd seinen ersten Schwalben-
schwänz erbeutet hatte. Fröhlich gewöhnte er sich

an die Unbequemlichkeiten des Dschungels und ver-
zagte nicht, wenn er im wilden Urwald ties in ver-
steckte Schlammgruben einbrach, von heulenden
Affenherden verhöhnt und von wütenden Ameisen-
Völkern überfallen wurde. Nur einmal lag er zit-
ternd und betend hinter einem ungeheuren Gummi-
bäum auf den Knieen, während in der Nähe wie
ein Gewitter und Erdbeben ein Trupp von Ele-
fanten durchs dichte Gehölz brach. Er gewöhnte
sich daran, in seinem luftigen Schlafzimmer früh
morgens vom rasenden Affengebrüll aus dem nahen
Walde geweckt zu werden und bei Nacht das Heu-
lende Schreien der Schakale zu hören. Seine Augen
glänzten hell und wachsam aus dem gemagerten,
braun und männlich gewordenen Gesicht.

Auch in der Stadt und noch lieber in den fried-
lichen gartenartigen Außendörfern sah er sich

immer besser um, und die Hinduleute gefielen ihm
desto mehr, je mehr er von ihnen sah. Störend und
äußerst peinlich war ihm nur die Sitte der unteren
Stände, ihre Frauen mit nacktem Oberkörper
laufen zu lassen. Nackte Frauenhälse und Arme
und Frauenbrüste auf der Gasse zu sehen, daran
konnte der Missionar sich schwer gewöhnen, obgleich
es häufig sehr hübsch aussah und obwohl diese Nackt-
heit durch die tiefe Bronzefarbe der sonnenharten
Haut und durch die freimütig unbefangene Art,
mit der sie von den armen Weiblein getragen wurde,
den Anschein der größten Natürlichkeit gewann.

Nächst dieser Anstößigkeit machte nichts ihm
soviel zu schaffen und zu denken wie die Rätsel, die
ihm das geistige Leben dieser Menschen entgegen-
hielt. Wohin er blicken mochte, überall war Reli-
gion. In London konnte man gewiß am höchsten
kirchlichen Feiertag nicht soviel Frömmigkeit
wahrnehmen wie hier an jedem Werktag und in
jeder Gasse? überall waren Tempel und Bilder,
war Gebet und Opfer, waren Umzüge und Zere-
monien, Büßer und Priester zu sehen. Aber wer
wollte sich jemals in diesem wirren Knäuel von
Religionen zurechtfinden? Da waren Brahmanen
und Mohammedaner, Feueranbeter und Buddhi-
sten, Diener des Schiwa und des Krischna, Turban-
träger und Gläubige mit glattrasierten Köpfen,
Schlangenanbeter und Diener heiliger Schild-
kröten. Wo war der Gott, dem alle diese Ver-
irrten dienten? Wie sah er aus und welcher Kul-
tus von den vielen war der ältere, heiligere, reinere?
Das wußte niemand, und namentlich den Jndiern
selber war dies vollkommen einerlei? wer von dem
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glauben seiner Väter nicht befriedigt war, der
dribin,^ ^nern anderen über oder zog als Büßer
zu ^?^"ene Religion zu finden oder gar

,^^tern und Geistern, deren Namen
^ìlhîe, wurden Speisen in kleinen Schalen
vM ^ke diese hundert Gottesdienste,

nebeneinaà Aviesterschaften lebten vergnügt
des einen G? daß es den Anhängern
vder totrvs^w "s einfiel, die anderen zu hassen

ländor-ri ^ue es daheim in den Christen-ndern Sitte war. Vieles sogar sah sich hübschund lieblich
ovtei- ^ Flötenmusik und zarte Blumen-
wobMo - gar vielen frommen Gesichtern

man in
Friede und heiter stiller Glanz, den

iuebto ^ Gesichtern der Engländer vergeblich
den vnd heilig schien ihm auch das von
töton M ilreng gehaltene Gebot, kein Tier zu

Roâ ^ schämte sich zuweilen und suchte
baf-ntln vor sich selbst, wenn er ohne Er-

nnin»n ^hvge schöne Schmetterlinge und Käfer
seii«

rind auf Nadeln gespießt hatte. Andrer-
iob^ unter diesen selben Völkern, denen

dio nm Geschöpf Gottes heilig galt und

anbo«
in Gebeten und Tempeldienst hin-

Veà^., ^îohl und Lüge, falsches Zeugnis und
keine ^^bruch gg^z alltägliche Dinge, über die

mebr uch empörte oder nur wunderte. Je
desto n, Wohlmeinende Elaubensbote bedachte,
drinali^. Mien ihm dieses Volk zum undurch-
undRätsel zu werden, das jeder Logik
er trab Hohn sprach. Der Diener, mit dem
Pfloa ^vadleys Verbot bald wieder Gespräche

wit -Ni,.
soeben ein Herz und eine Seele

später ^ ^îu schien, stahl ihm eine Stunde
mit a./u baumwollenes Hemd, und als er ihn
er wers/^'r^ Ernst zur Rede stellte, leugnete
zu âter Schwüren, gab dann lächelnd alles
habe ia nM^s Hemd her und sagte zutraulich, es

dacht bor an n " kleines Loch und so habe er ge-
nröge'n Laster werde es gewiß nimmer tragen

iu Eà öderes Mal setzte ihn der Wasserträger
und îei„ì^v- Dieser Mann erhielt seinen Lohn
die beibo dafür, daß er täglich die Küche und
her wü ^.„odekammern aus der nächsten Zisterne
am friMo versorgte. Er tat diese Arbeit stets
dbriaen m

Morgen und am Abend, den ganzen
Hütte vrm^ ^ ^ in der Küche oder in der Diener-
Juckerrob ^e entweder Betel oder ein Stückchen
âeganao» ' ^înmal, da der andere Diener aus-
Ausbürü ^vor, gab ihm Aghion ein Beinkleid zum
oon Gi-» ?' von einem Spaziergang her voll
steckte bio hing. Der Mann lachte nur und
stonar Hàde auf den Rücken, und als der Mis-
sofort bi^sìM wurde und ihm streng befahl,
endlich r ^îfre Arbeit zu tun, folgte er zwar
und TÍ-» die Verrichtung aber unter Murren
Wd sàu^' sich dann trostlos in die Küche
Verrwou l^vud tobte eine Stunde lang wie ein
Gebern« >! ' unendlicher Mühe und nach
hion ^ VA vieler Mißverständnisse brachte Ag-

den Tag, daß er den Menschen schwer be-

leidigt habe durch den Befehl zu einer Arbeit, die
nicht zu seinem Amte gehörte.

Alle diese kleinen Erfahrungen traten, sich all-
mählich verdichtend, wie zu einer Glaswand zu-
sammen, die den Missionar von seiner Umgebung
abtrennte und in eine immer peinlichere Einsam-
keit verwies. Desto heftiger, ja mit einer gewissen
verzweifelten Gier lag er seinen Sprachstudien
ob, in denen er gute Fortschritte machte und
die ihm, wie er sehnlichst hoffte, dies fremde Volk
doch noch erschließen sollten. Immer häufiger
konnte er es nun wagen, Eingeborene auf der
Straße anzureden, er ging ohne Dolmetscher zum
Schneider, zum Krämer, zum Schuhmacher. Manch-
mal gelang es ihm, mit einfachen Leuten ins Ge-
plauder zu kommen, etwa indem er einem Hand-
werker sein Werk, einer Mutter ihren Säugling
freundlich betrachtete und lobte, und aus Worten
und Blicken dieser Heidenmenschen, namentlich
aber aus ihrem guten, kindlichen, seligen Lachen,
sprach ihn oft die Seele des fremden Volkes so

klar und brüderlich an, daß für Augenblicke alle
Schranken fielen und das Gefühl der Fremdheit
sich verlor.

Schließlich meinte er entdeckt zu haben, daß
Kinder und einfache Leute vom Lande ihm fast
immer zugänglich seien, ja daß alle Schwierig-
keiten, alles Mißtrauen und alle Verderbnis der
Städter nur von der Berührung mit den euro-
päischen Schiffs- und Handelsleuten herkomme.
Von da an wagte er sich, häufig zu Pferde, auf
Ausflügen immer weiter ins Land hinein. Er trug
kleine Kupfermünzen und manchmal auch Zucker-
stücke für die Kinder in der Tasche, und wenn er
weit drinnen im hügeligen Lande vor einer bäuer-
lichen Lehmhütte sein Pferd an eine Palme band
und unter das Schilfdach tretend grüßte und um
einen Trunk Wasser oder Kokosmilch bat, so ergab
sich fast jedesmal eine harmlos freundliche Be-
kanntschaft und ein Geplauder, bei dem Männer,
Weiber und Kinder über seine noch mangelhafte
Kenntnis der Sprache oft im fröhlichsten Erstaunen
hellanf lachten, was er gar nicht ungerne sah.

Noch machte er keinerlei Versuche, den Leuten
bei solchen Anlässen vom lieben Gott zu erzählen.
Es schien ihm das nicht nur nicht eilig, sondern auch
überaus heikel und fast unmöglich zu sein, da er
für alle die geläufigen Ausdrücke des biblischen
Glaubens durchaus keine indischen Worte finden
konnte. Außerdem fühlte er kein Recht, sich zum
Lehrer dieser Leute auszuwerfen und sie zu wich-
tigen Aenderungen in ihrem Leben aufzufordern,
ehe er dieses Leben genau kannte und fähig war,
mit den Hindus einigermaßen auf gleichem Fuße
zu leben und zu reden.

Dadurch dehnten seine Studien sich weiter aus.
Er suchte Leben, Arbeit und Erwerb der Einge-
borenen kennen zu lernen, er ließ sich Bäume und
Früchte zeigen und benennen, Haustiere und Ge-
räte, er erforschte nach und nach die Geheimnisse
des nassen und des trockenen Reisbaues, der Ge-
winnung des Bastes und der Baumwolle, er bö-
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trachtete Hausbau uud Töpferei, Strohflechten
und Webearbeiten, worin er von der Heimai her
Bescheid wusste. Er sah dem Pflügen schlammiger
Reisfelder mit rosenroten fetten Wasserbüffeln
zu, er lernte die Arbeit des gezähmten Elefanten
kennen und sah zahme Affen für ihre Herren die
reifen Kokosnüsse von den hohen Bäumen holen.

Auf einem seiner Ausflüge, in einem friede-
vollen Tal zwischen hohen grünen Hügeln, über-
raschte ihn einst ein wilder Gewitterregen, vor
welchem er in der nächsten Hütte, die er erreichen
konnte, einen Unterstand suchte. Er fand in dem
engen Raum zwischen lehmbekleideten Bambus-
wäuden eine kleine Familie versammelt, die den
hereintretenden Fremdling mit scheuem Erstaunen
begrüßte. Die Hausmutter hatte ihr graues Haar
mit Henna feurigrot gefärbt und zeigte, da sie

zum Empfang aufs freundlichste lächelte, einen
Mund voll ebenso roter Zähne, die ihre Leiden-
schaft für das Betelkauen verrieten. Ihr Mann
war ein großer, ernsthast blickender Mensch mit
langen, noch dunkeln Haaren. Er erhob sich vom
Boden und nahm eine königlich aufrechte Haltung
an, tauschte Begrüßungsworte mit dem Gast und
bot ihm alsbald eine frisch geöffnete Kokosnuß an,
von deren süßlichem Safte der Engländer einen
Schluck genoß. Ein kleiner Knabe, der bei seinem
Eintritt still in die Ecke hinter der steinernen Feuer-
stelle geflohen war, blitzte von dort unter einem
Wald von glänzend schwarzen Haaren hervor mit
ängstlich neugierigen Augen,- auf seiner dunkeln
Brust schimmerte ein messingenes Amulett, das
seinen einzigen Schmuck und seine einzige Klei-
dung bildete. Einige große Bananenbündel schweb-
ten über der Türe zur Nachreife aufgehängt; in
der ganzen Hütte, die all ihr Licht nur durch die
offene Türe erhielt, war keine Armut, wohl aber
die äußerste Einfachheit und eine hübsche, reinliche
Ordnung zu bemerken.

Ein leises, aus allerfernsten Kindheitserinne-
rungen emporduftendes Heimatgefühl, das den
Reisenden so leicht beim Anblick zufriedener Häus-
lichkeit übernimmt, ein leises Heimatgefühl, das
er in dem Bungalow des Herrn Bradley niemals
gespürt hatte, kam über den Missionar, und es
schien ihm beinahe so, als sei seine Einkehr hier
nicht nur die eines vom Regen überfallenen Wan-
derers, sondern als wehe ihm, der sich in trüben
Lebenswirrsalen verlaufen, endlich einmal wieder
Sinn und Frohmut eines richtigen, natürlichen,
in sich begnügten Lebens entgegen. Auf dem
dichten Schilfblätterdach der Hütte rauschte und
trommelte leidenschaftlich der wilde Regen und
hing vor der Türe dick und blank wie eine Glas-
wand.

Die Alten unterhielten sich froh und unbefangen
mit ihrem ungewöhnlichen Gaste, und als sie am
Ende mit Höflichkeit die natürliche Frage stellten,
was denn seine Ziele und Absichten in diesem Lande
seien, kam er in Verlegenheit und begann von an-
derem zu reden. Wieder, wie schon oft, wollte es
dem bescheidenen Aghion als eine ungeheuerliche

Robert Aghion.

Frechheit und Ueberhebung erscheinen, daß er als
Abgesandter eines fernen Volkes hierher ge-
kommen sei mit der Absicht, diesen Menschen ihren
Gott und Glauben zu nehmen und einen anderen
dafür aufzunötigen. Immer hatte er gedacht,
diese Scheu würde sich verlieren, sobald er nur
die Hindusprache besser beherrsche; aber heute ward
ihm unzweifelhaft klar, daß dies eine Täuschung
gewesen war und daß er, je besser er das braune
Volk verstand, desto weniger Recht und Lust in
sich verspürte, herrisch in das Leben dieses Volkes
einzugreifen.

Der Regen ließ nach, und das mit der fetten
roten Erde durchsetzte Wasser in der hügeligen Gasse

lief davon, Sonnenstrahlen drangen zwischen den
naß glänzenden Palmenstämmen hervor und spie-
gelten sich grell und blendend in den blanken Riesen-
blättern der Pisangbäume. Der Missionar be-
dankte sich bei seinen Wirten und machte Miene,
sich zu verabschieden, da fiel ein Schatten auf den
Boden und der kleine Raum verfinsterte sich. Schnell
wandte er sich um und sah durch die Tür eine Ge-
stalt lautlos auf nackten Sohlen hereintreten, eine
junge Frau oder ein Mädchen, die bei seinem un-
erwarteten Anblick erschrak und zu dem Knaben
hinter die Feuerstatt floh.

„Heda, sag' dem Herrn guten Tag!" rief ihr
der Vater zu, und sie trat schüchtern zwei Schritte
vor, kreuzte die Hände vor der Brust und verneigte
sich mehrmals. In ihrem dicken tiefschwarzen
Haar schimmerten Regentropfen; der Engländer
legte freundlich und befangen seine Hand darauf
und sprach einen Gruß, und während er das weiche
geschmeidige Haar lebendig in seinen Fingern
fühlte, hob sie das Gesicht zu ihm auf und lächelte
freundlich aus dunkeln wunderschönen Augen.
Um den Hals trug sie eine rosenrote Korallen-
kette und am einen Fußgelenk einen schweren
goldenen Ring, sonst nichts als das dicht unter den
Brüsten gegürtete rotbraune Untergewand. So
stand sie in ihrer einfachen Schönheit vor dem er-
staunten Fremden; die schrägen Sonnenstrahlen
spiegelten sich mvtt in ihrem Haar und auf ihren
braunen blanken Schultern, blitzend funkelten die
kleinen spitzen Zähne aus dem jungen Munde.
Robert Aghion sah sie mit Entzücken an und suchte
tief in ihre stillen sanften Augen zu blicken, wurde
aber schnell verlegen; der feuchte Duft ihrer Haare
und der Anblick ihrer nackten Schultern und Brüste
verwirrte ihn, sodaß er bald vor ihrem unschul-
digen Blick die Augen niederschlug. Er griff in
die Tasche und holte eine kleine stählerne Schere
hervor, mit der er sich Nägel und Bart zu schneiden
pflegte und die ihn: auch beim Pflanzensammeln
diente; die schenkte er dem schönen Mädchen und
wußte wohl, daß dies eine recht kostbare Gabe sei.
Sie nahm das Ding denn auch befangen und in
beglücktem Erstaunen an sich, während die Eltern
sich in Dankesworten erschöpften, und als er nun
Abschied nahm und ging, da folgte sie ihm bis
unter das Vordach der Hütte, ergriff seine linke
Hand und küßte sie. Die laue, zärtliche Berührung
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leser blumenhaften Lippen rann dem Manne
am liebsten hätte er sie auf den Mund

gekußi. Statt dessen nahm er ihre beiden Hände
î'rm- Rechte, sah ihr in die Augen und sagte:
„Wie alt bist du?"

„Das weiß ich nicht," gab sie Antwort.
„Und wie heißt du denn?"
„Naissa."
„Leb wohl, Naissa, und vergiß mich nicht!"
„Naissa vergißt ihren Herrn nicht."

ging von dannen und suchte den Heimweg,

Jocksm

tief in Gedanken, und als er spät in der Dunkel-
heit ankam und in seine Kammer trat, bemerkte
er erst jetzt, daß er heute keinen einzigen Schmetter-
ling oder Käfer, nicht Blatt noch Blume von seinem
Ausflug mitgebracht hatte. Seine Wohnung aber,
das öde Junggesellenhaus mit den herumlungern-
den Dienern und dem kühlen mürrischen Herrn
Bradley war ihm noch nie so unheimlich und tröst-
los erschienen wie in dieser Abendstunde, da er
bei seiner kleinen Oellampe am wackligen Tischlein
saß und in der Bibel zu lesen versuchte.

t Schluß folgt).

Nachdruck verboten.

Eine Geschichte von Hans Roelli, Zürich.

-öm großen Teilsaal krachen die Dielen und Wände. Tische
und Stühle sind an die Fenster gerückt worden, damit die

"àstte zum Tanzen frei bleibt. Für die Musik hat der Wirt
" ZJhni" Herrichten lassen. Da sitzen die drei vom Mitteldorf
und spielen auf. Des Baumgattners Johann streicht die Geige.

^ macht er dazu, wie wenn er allerhand Schwerem
nachzusinnen hätte. Der Tobelköbi spielt die Harmonika. Mit

em Kopfe wackelt er beständig hin und her. Er tut es des
"îes biegen. Der goldene Schumer y am rechten Ohrlappen

nickn l "î ?àn könnte ihn klingeln hören, wenn die Buben
ck> so schreien und jauchzen würden. Der Köln ist Senn,

ieino!»^ ^ Gmüldenalp. Der dritte ist Bernets Bub mit
Sait

àâbrett. Seine zwei Stecklein hauen auf die

gen chsse, ^ ^°île er sie totschweigen und nicht sin-

ich
^den und Maitli tanzen. Die meisten kenne

aeko„/" ^Mar wundern sich, daß ich auch zum Tanzen
St»"^" à. Hässigs Sepp fängt an zu schreien:

dov?,"^ Jochem hat es mit der Anna vom Ober-
"»U! Vuuus-Ho-Ho-Ho!"

Ich t ^ ^chen. Ich lache und schreie und jauchze mit.
Sie iil^ ^ àuâ zulieb. Sie hört mich gern jauchzen,

die im
schmales zartes Ding mit dunkeln Augen,

Das n
Üagen möchten. Man weiß nur nicht was.

den öuar hat das Maitli in dicken Zöpfen um
Ich gedreht. Mit dem Silberpfeil hält sie es fest,

dafür ^ Aimä eigentlich lieb. Sie spricht wenig,
auch u ^ "yd gut. Das habe ich gern an ihr, dann
so Besicht. Man sieht fast nur die Augen darin,

lchon smd sie.

Stok-â^à- magst den Wein nicht, er ist doch gut!"o nut mir an!"î schaut mich an und vergißt zu trinken,

dazu?" du mußt trinken Willst Krämlein

du 'm 2°chem,

Za'hl -5-r°°rdà wohl

„Ja, so, Jochem, so ist's recht, uh-oooo! He, d'Musik soll
wieder aufspielen!"

Von allen Tischen tönt Geschrei und Gejohle. Die Anna
tanzt leicht. Ich drücke sie fest an mich. Es tut gut, etwas Liebes
im Arm zu halten. Ich möchte wissen, ob das Maitli mich lieb
hat. Aber ich mag sie nicht darum fragen. Ich will ihr frischen
Wein einschenken; aber sie wehrt mir, zieht das Glas zurück
und sagt: „Jochem, ich möcht' heim, ich bin müd!"

„Ja, dann gehen wir halt! He, Babä, zahlen!"
Draußen ist's kalt. Die Luft ist von einer seltenen Frische.

Man holt so recht Atem und kühlt sich das heiße Gesicht ab.

„Bist du bös mit mir, Jochem, daß ich schon gehen wollte?"

zahl einen Doppel! D'Anna und
miteinander versprochen sein!werdet

einen!"

Mir /^llwirts Kasper langt mit seinem Glas zu
Blut -

" âd stößt mit mir an. Der Anna steigt das

Stö^ Gesicht. Sie bricht ein Krämlein in kleine
'"«ì 'Kt aber nicht davon.

Jweifàkl^^' ^osper, wegen dem lumpigen

Sim^^. ^eh' den Geldbeutel Herfür und lasse das^'lber darin klingeln.
"Buuus, singet mer äsüh Vuus, duüi ah-ho-dü

i rücken näher zusammen und fangen
u r? o bitzeli,
Wschtig si

Ohrrtng,

an: „Daar
daar i nöd ä chli, daar i nöd ä bitzeli

lo düo o lü dü ja oh buus ..."

Crnekt Kieler, Zavièke. kZenr^ van Mu^6en (Saviöse 1910).
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